

[image: cover]






[image: ]


Foto: Mallorca Magazin





Wolfgang Hermann Otto Fabian wurde am 19.11.1937 in Alfeld/Leine geboren. Schulische Ausbildung daselbst und in Hannover. Nach seiner Dienstzeit in der ehemaligen Offiziersschule I des Heeres in Hannover wechselte er in die Versicherungswirtschaft, wo er bis zuletzt als Führungskraft in einem Vers.-Konzern tätig war. Nebenher Fernstudium bei der SGD. Zwei Mal hospitierte er für jeweils eine Woche bei Walter Kempowski. 1987 erhielt er für sein damals einziges Werk den Literaturpreis des Deutschen Autorenverbandes e.V. (DAV). Während der jährlichen Hannoverschen Literaturwochen wurde er vom DAV – in Verbindung mit dem Kulturamt Hannover und dem niedersächsischen Innenministerium – als Moderator eingesetzt, gelegentlich als Dozent (Arten der Literatur). Literarische Engagements wertete der Autor ausgleichend zu seinem Beruf, der ihm für eigene schriftstellerische Tätigkeiten nicht die erforderliche Zeit ließ. Erst weit nach seiner Pensionierung und langwierigen, überstandenen Erkrankung geht er seinen Schreib-Ambitionen nach.


Der Autor lebt mit seiner Frau seit 2003 in Bad Segeberg, davor in Alfeld/Leine, Hannover und auf Mallorca.
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Der Titelerzählung zugehörig


Eine der Wappenausführungen des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg.


Eine ähnliche Darstellung ist auf dem Schild Prinz Heinrichs (siehe Cover) abgebildet.


Die blauen und weißen Rauten auf dem Schild lassen die bayrische Herkunft des Geschlechts der Welfen erkennen.


Vater von Prinz Heinrich war Heinrich der Löwe, der München gründete und das verwüstete Lübeck neu aufbaute.
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Wappen des Pfalzgrafen Konrad bei Rhein. Er gegründete Heidelberg. Gleiches Wappen gehört auch zu der Stadt. Ab 1182 wählte Konrad die Burg als seinen Hauptregierungssitz, lebte aber auch auf Burg Stahleck. Im Machtbereich des Kaisers belegte er die Position des Reichsvikars. Staufen und Welfen waren sich viele Jahre lang feindlich gesinnt.




Des Welfen Liebe


in den Zeiten der Feindschaft


Das jährlich wiederkehrende Hochwasser von der Schneeschmelze, herbeigeführt vom Fluss Oker, der in den Höhenlagen des Harzes entsprang, hatte sich in die norddeutsche Tiefebene ergossen. Die nördliche Welt wurde zusehends heller und wärmer, gelegentlich kalte Nächte konnten dem Frühling nichts mehr anhaben, sie waren eher ein Nachschlag des geflohenen Winters. Buchen, Strauchwerk aller Arten, Wiesen und Weidegründe lebten saftig grün auf, nur Thors starke Eichen verschoben das Sprießen ihres Blattwerks noch um etliche Tage.


Auch die Bauern standen vor einem neuen Aufbruch; sie warteten auf den Morgen, an dem sie ihr Vieh aus den Ställen treiben konnten. Seit Tagen hallte Hämmern und Schleifen ins Land hinein; man war dabei, Pflugscharen und andere Feld- und Wiesengeräte einsatzbereit zu machen. Im Februar waren die letzten Schlachtungen vorgenommen worden, sodass von den Decken der leergegessenen Kammern, mit Wänden aus Lehm und Stroh, in Reihen wieder nachreifende, geräucherte Würste und Schinken herabhingen; und am Boden ruhte in steinernen Trögen das gesalzene Fleisch.


In einigen der Schweinekoben im Tierstall war Buchenlaub aufgeschüttet, auf dem grunzende Sauen auf der Seite lagen, von quiekenden Ferkeln bedrängt, teils heftig tobend, teils saugend. Einige Meter weiter ergänzten die Ziegen und Schafe mit ihrem Meckern und Blöken die tierisch laute Lebhaftigkeit. Ruhe hingegen herrschte in jenen Stallungen, wo sich am Abend zuvor gemolkene Kühe jetzt niedergelassen hatten und wiederkäuten. Das braune und weiße Federvieh, mit den empfindsameren Säugetieren nichts gemein, durfte schon seit Tagen an die frische Luft hinter den Stallungen, wo die Hühner umgehend die Misthaufen in Beschlag genommen hatten. Junge Gänse, erst im Spätherbst schlachtreif, mieden die Nähe von Mist und Jauche, als wollten sie ihr weißes Federkleid nicht beschmutzen.


In diesen Frühlingstagen hatte Heinrich der Löwe ohne seinen ältesten Sohn Heinrich, aber mit acht bewaffneten Hofknechten seine Burg Dankwarderode verlassen und sich auf dem Weg nach Altencelle begeben, um an irgendwelchen Besprechungen teilzunehmen. Danach, so hatte er sich vorgenommen, wollte er in die südöstlichen Gebiete seines ihm verbliebenen Reiches reiten, um dortige Lehnsnehmer, mit denen er den Winter über nicht mehr in Kontakt gekommen war, aufzusuchen. Persönliche Besuche bei seinen Vasallen sah er, falls Unpässlichkeiten oder Trübsinn ihn nicht hinderten, als notwendig an. Bis vor vier Jahren waren es von ihm eingesetzte Grafen, Barone, Vögte und andere Vasallen, die seine großflächigen Herzogtümer, wie Sachsen und Bayern verwalteten. Jetzt dienten sie anderen Landesherren ‒ den Kaiser getreuen. Von den Städten waren ihm nur noch die eigenen geblieben, Braunschweig, Lüneburg, Lübeck, Haldensleben und einige andere. München war seine erste Stadtgründung, seit Jahren hatte er dort nichts mehr zu suchen. Seine ihm somit reichlich zur Verfügung stehende Zeit konnte er nutzen, sich bei seinen Lehnsnehmern, Bürgern und Bauern an Ort und Stelle persönlich umzuschauen, Verhältnisse erfassen und, soweit es erforderlich war, für die Zukunft bestimmte Maßnahmen besprechen und Vorschläge unterbreiten, oder sei es auch nur, sich mit seinem Landadel ins Benehmen zu setzen. Besuchsaufträge hatte er bereits in der verflossenen Zeit an seinen Erbsohn übertragen. Dieser, offiziell Heinrich der Ältere genannt, inzwischen einundzwanzig Jahre alt, also erwachsen und volljährig, sollte im Umgang mit den Vasallen Erfahrungen sammeln und seinen Gesichtskreis erweitern. In den letzten Jahren war es auch der Dankwarderoder Burgvogt, der die Reste des Herzogtums im Norden des Reiches kontrollierte oder kontrollieren ließ. Aber auch dann, als mit Heinrich den Löwen samt Familie – zurückgekommen aus England ‒ wieder reges Leben auf Dankwarderode eingezogen war, kümmerte er sich um die Gebiete des Welfen wie auch um dessen persönliche Besitzungen in Braunschweig und die vor der Stadtmauer liegenden Güter. Für die Versorgung Dankwarderodes war er seit eh und je allein verantwortlich. Ohne Frage kannte er sich in der Landwirtschaft aus, verfolgte Aussaaten, Pflanzungen, Ernten und haustierisches Gedeihen; aber auch auf handwerklichem Gebiet war mit seiner Erfahrung und seinem Geschick zu rechnen. Vor seiner Einsetzung als Vogt vor vielen Jahren galt Heinrichs des Löwen Fürstenhof als einer der reichsten in deutschen Landen. Jetzt sah das anders aus. Nicht, dass sich Armut auf Dankwarderode niedergelassen hatte, man konnte durchaus noch von einem gewissen Wohlstand ausgehen. Aber von ehedem großem Reichtum hatte sich die welfische Dynastie mit seinem Palas1, überhaupt seinen Burganlagen samt Dom und hoch auf einem mächtigen Sockel stehenden, nicht minder mächtigen Löwen weit entfernen müssen. Gewiss, hohe Werte mannigfacher Art waren dem Herzog nicht genommen worden, neue kamen seit seiner Ächtung aber nicht mehr hinzu. Anders in den verbliebenen Gebieten. Dort war das Dasein, das Leben nach wie vor unverändert, dort bestimmte, wie in allen Ländern des Reiches, die Witterung über gefüllte oder leere Scheunen und Viehställe. Mordgesindel und Räubern – ihr Erscheinen war nie auszuschließen ‒ mussten sich die Burg- und Gutsherren und ihre Bauern auch ohne Hilfe von Nachbarn entgegenstellen. Aber das war zu allen Zeiten nicht viel anders und konnte sich zukünftig auch nicht ändern.


(Anmerkung: Offiziell heißen in diesen Zeiten Vater wie auch der Sohn gleichermaßen nur noch Heinrich von Braunschweig. Der besseren Unterscheidung wegen sprechen wir aber weiterhin von Herzog Heinrich und Prinz Heinrich).


In diesen Tagen hatte Prinz Heinrich in der Burg und Pfalz Dankwarderode in Braunschweig zehn befreundete Ritter zu Gast. Dieser Besuchstermin stand seit vier Wochen fest.


Heute und in den nächsten Tagen war es also der junge Prinz, der in Abwesenheit seines Vaters auf Dankwarderode das Sagen hatte. Dazu musste er sich, was ihm allerdings sehr angenehm war, auch um seine Gäste kümmern.
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Die Ritter um ihn herum entstammten nicht dem Hochadel, der weite Teile des römisch-deutschen Reiches großflächig regierte, es war der Adel der unteren Stufen, der Adel der einfachen Vasallen, nämlich jener, ohne den die hohen Fürsten des Reiches nicht bestehen konnten, vornehmlich dann, wenn es hieß, zu den Waffen greifen zu müssen. Ein Ritter aber war ein Ritter und von Adel, ob höherer oder niederer Geburt, sodass auch die jungen Gäste auf Dankwarderode eines nicht gerade reich gestellten und mit Macht überhäuften Adels stolz auf ihre Berufung waren und sich äußerlich von hochadligen Rittern kaum unterschieden. Es waren eher die edlen Reitpferde der Reichen, deren Wert die Bürger kaum zu schätzen wussten, wenn sie vor ihre Augen kamen. Ausrüstung, Turnier- oder Streitross und vor allem das äußerst kostbare Ritterschwert waren Gegenstände, die manch bescheiden lebender Baron oder Junker für seinen Sohn nicht aufzubringen in der Lage war. Musste aus diesem Grunde die Schwertleite (später auch Ritterschlag genannt) verschoben werden, oder sie war finanziell nicht vorzunehmen, dann konnte nur noch der Herr, in dessen Diensten der junge Mann stand, wohlwollend behilflich sein. Andernfalls nannte man den Knappen einen Edelknappen, wenn er seinen Dienst ohne Schwertleite weiterhin versah. Der Edelknappe war aber nicht minder angesehen. Hinterließ solch ein junger Mann auffällige Eindrücke auf hohe Herren, also nicht nur bei seiner Herrschaft; war er gebildet und in der Kunst seiner Waffenhandhabung ohne Fehler; zeichnete er sich womöglich während kriegerischer Treffen durch Tapferkeit und übersichtliches Verhalten aus; war deutlich erkennbar, wie gekonnt er seinem kämpfenden Herrn den Rücken freihielt, dann war es nach beendeten und überstandenen Kampfhandlungen dem Landesherrn gelegen, diesen Edelknappen die Schwertleite angedeihen zu lassen und sogar die Kosten der ritterlichen Attribute zu übernehmen.


Prinz Heinrich ließ trotz Ächtung des Vaters seine und allen seinen Familienangehörigen hochadlige Herkunft nicht streitig machen, seinen Vasallen kam das ohnehin nicht in den Sinn. Er nutzte die Zeit der Einladungen, um den Zusammenhalt seiner Altersgruppe zu festigen und zu bewahren, um dadurch dem Adel insgesamt, ob jung oder alt, Gemeinsamkeit und Vertrauen zu beweisen. Nach der Welfenfamilie Rückkehr aus England war Heinrich der Löwe sehr angetan von den Aktivitäten seines Ältesten. Innerhalb der letzten achtzehn Monate hatten sich dessen Freunde, alle im Alter von Anfang der Zwanzig, der Schwertleite unterziehen dürfen. Und erst danach, als sie diese Prozedur mit all ihren zu erfüllenden Prüfungen erfolgreich bewältigt hatten, nutzte der Prinz die ihm vom Vater gebotenen Gelegenheiten, mit den neu gekürten Rittern, unabhängig von allen Diktaten, zu verkehren und sich auszutauschen. Für einen Landesherrn war es stets von Vorteil, im Ernstfall, inwieweit auch immer und mit welchen Mitteln, sich auf den Beistand von Gefolgsleuten verlassen zu können, von erfahrenen Gefolgsleuten eines etwas höheren Standes, die das Recht vertraten und jederzeit entschlossen waren, es durchzusetzen und zu verteidigen.


Die Zusammenkünfte der jungen Ritter fanden auf der Burg Dankwarderode jetzt zum vierten Male statt. Zwischenzeitlich aber war der junge Heinrich nicht untätig. Neben den Aufgaben, die ihm sein Vater übertragen hatte, vervollkommnete er, wie alle seine ritterlichen Altersgenossen, die Handhabung seiner Waffen. Mit ihnen musste jeder Ritter vertraut sein, wie es bereits für die Schwertleite erkennbar sein musste. Danach war es weiterhin vonnöten, ständig die Handhabung von Lanze und Schwert zu überprüfen. Die meisten Ritter waren hinreichend geübt, auch mit Pfeil und Bogen umzugehen und der Armbrust. Ein Ritter musste obendrein in der Lage sein, seine Kenntnisse und Fertigkeiten Knappen und auch Pagen angedeihen zu lassen. – Da für das heutige Zusammentreffen einige der jungen Krieger unterschiedlich weite Entfernungen zu bewältigen hatten, war unweit vor Braunschweigs Stadtmauer der naheliegendste Herrensitz als Treffpunkt und Herberge festgelegt worden. Am nächsten Morgen brach man dann gemeinsam und ausgeruht Richtung Braunschweig auf. Dieser Treffpunkt war eine Einrichtung seit Langem. War schon in früheren Jahren vom Herzog Veranstaltungen anberaumt worden, die die Anreise betroffener Vasallen notwendig machte, so wurde frühzeitig der jeweilige Termin von Kurieren von Herrensitz zu Herrensitz weitergetragen, nicht ohne den Hinweis auf die nahe Herberge. Unter diesen fürsorglichen Voraussetzungen hatte für die jetzigen Tage auch der Prinz eingeladen.


Wurde hoher Besuch in Braunschweig erwartet, sprach es sich immer schnell herum; so auch heute.


Die glänzenden Rüstungen, die prächtigen Helme, herrlich verzierte Schwertscheiden und fein gearbeitete, dennoch derbe Reitsättel auf mit Herkunft hinweisenden Wappen geschmückten Schabracken, betrachteten die den Trupp begleitenden Bürger staunend, ja irgendwie ehrfürchtig. Männer, Frauen, Jünglinge und Kinder fanden sich immer sehr schnell ein, wenn derlei Aufzüge durch die Gassen ritten und dem Markt- und dann dem Burgplatz zustrebten. Die Ritter und ihre Begleitungen waren sich ihres Aufsehens bewusst, sie waren bereits mit stolzen Gefühlen durch das Stadttor geritten. – Auf dem Burgplatz angekommen, trugen die Knappen aus dem Gefolge die Schilde und Lanzen ihrer Herren in den zur Verfügung stehenden Knappensaal.


Waren Lanzen und Schilde der Ritter ordnungsmäßig abgestellt, entledigten sich die Knappen ihrer eigenen Bürde. Sie waren mit ähnlichen Bekleidungen angetan wie ihre Herren, wiesen fast gleiche Formen auf. Allerdings mit dem Unterschied, dass die Stoffe ihrer Beinlinge und Röcke, die bis kurz über die Knie reichten, aus einfacheren, gröberen Stoffen geschneidert waren als jene der Ritter, dafür jedes Teil in einer anderen Farbe. In der Regel waren es die Farben ihres Herrengeschlechts, Rock beispielsweise grün, Beinlinge rot. Auf dem Oberkörper trugen unsere Knappen Westen ähnliche, leicht gepolsterte Wämser in den gleichen Farben, manche farblich geteilt. Die verarbeiteten Stoffe der Ritterkleidung waren ebenfalls fest gewirkt, aber mit feineren Garnen. Waren die Kleidungsstücke der Knappen in schlichter Ausführung gehalten, so waren diese der Ritter bei dem einen und anderen reich verziert mit leicht bauschigen und farblich kunstvoll abgestimmten Elementen. Trugen die Ritter aufwendig gestaltete und teils verzierte Harnische und mit langen Federn geschmückte Helme, diese mit hochklappbarem Visier. Die Knappen mussten sich mit schlichten, dennoch glänzenden Harnischen und einfach geschmiedeten Helmen ohne Visier und Federschmuck begnügen. Bewaffnet waren sie mit einem vor allem in Nahkämpfen wirkungsvollen Kurzschwert, das zum Schutze ihres Herrn besser geeignet war als ein Langschwert. Auf dem Marsch hierher hatten einige der dienenden Männer eine Armbrust mitgeführt, hängend über der Schulter, denn ihre Hände trugen Schilde und Lanzen ihrer Herrn. Es war ein junger Tross: Ritter und Knappen waren im gleichen Alter.
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Auf dem weiten Burgplatz umstanden die Zuschauer Ritter und Gefolge, beobachteten die Szenerie mit großem Interesse. Welcher Jüngling träumte nicht davon, mit glänzendem Harnisch, Federhelm, Schild und prächtigem Schwert sich selbst einmal mit an der Spitze solch eines Ritterzuges zu sehen? Vor vielen Jahren, als ein Teil der heutigen Buben noch gar nicht geboren war, trafen wesentlich mehr in Harnisch glänzende Herren in der Stadt ein. Solch edle Herrschaftszüge mit großem Gefolge und Gepränge in Richtung Burg und Pfalz Heinrichs des Löwen ziehend, das kannten sie nur vom Hörensagen und hofften auf eine Wiederholung jener Zeit. Und sie hofften inständig, soweit sie nicht Handwerker- oder bäuerliche Erben waren, auf eine Ausbildung direkt in der Burganlage Dankwarderode. Nachgeborene Söhne eines Bauern oder Handwerkers konnte sich für irgendeine Ausbildung bei Hofe, beispielsweise als Wachsoldat, Haus- oder Stallknecht bewerben, aber nur höchst selten es zu einem Ritter bringen. Desgleichen Wunschdenken war natürlich auch bei den Töchtern des niederen Standes vertreten; auch sie zogen es vor, nach Möglichkeit als Magd dem Hofstaat eines Fürsten zu dienen, als sich auf dem elterlichen Bauernhof abzuplagen.


Heute nun durften die Bürger Braunschweigs wieder einmal kostbares Rüstzeug bestaunen, prächtig gesattelte, temperamentvolle Pferde sowie ihre Reiter in herrlich bunter Aufmachung. Selbst die Tätigkeiten der höfischen Stallknechte, wie sie die Rosse der Besucher behandelten, sie an Ort und Stelle absattelten und alles, was die Tiere sonst noch trugen, aufnahmen und in den Palas trugen, verfolgten sie aufmerksam. Und über allen Tätigkeiten wachte der Hof- und Stallmeister, gab die eine und andre laute Anordnung; aber auch der Burgvogt ließ sich blicken.


Nach allen Erledigungen begaben sich die Ritter und Knappen in ihre Unterkünfte im Palas. Erst in dem großen Nebenraum des hochherrschaftlich ausgestalteten Rittersaales, mit seinen eindrucksvollen, teils goldbedeckten Säulen, Wandschilden, kostbaren Waffen und herrlichen Leuchtern sowie als Basis der teure Fußbodenbelag aus Marmorgestein, entbanden die Knappen ihre jungen Herren von ihrer eisernen Bürde, die sie auf Körper und Kopf trugen. Schwerter, Lanzen und Schilde waren bereits in den Nebenraum des Knappensaales getragen worden, Schwerter und das dazu gehörige Gurtzeug kam in einem Vorraum des Rittersaales. War alles eingeräumt, begutachtete der Haus- und Hofmeister die Ablagen der persönlichen Dinge der Besucher, kontrollierte die Ordnung.


Die jungen Ritter waren ausnahmslos Söhne adliger Familien aus den Gebieten der ehemaligen Herzogtümer Braunschweig und Lüneburg. Jeder hätte durchaus, ohne zuvor die Nacht im Treffpunkt vor Braunschweigs Mauern zu verbringen, die Stadt in wenigen Stunden erreichen können. Doch man traf sich gerne vorher, um am nächsten Morgen gemeinsam durch ein Stadttor Braunschweigs zu reiten. In diesen Zeiten war es keine Mühsal, vom eigenen Hof aus Braunschweig zu erreichen, anders als zu der Zeit herzoglicher Machtverhältnisse. Da benötigte ein Reiter viele Tage, um des Löwen Herrschaftsgebiete Sachsen, das von Rostock bis fast an den Rhein reichte, und Bayern, damals dazu Teile von Österreich, zu durchqueren. Jetzt waren es nur noch die ausgegrenzten kleinen Gebiete der Welfen, nach wie vor besetzt vom Landadel und seinen Bauern, die gleichzeitig für ihre eigene Herrschaft auch eine kleine Streitmacht von wenigen Männern bildeten, was aber nicht funktionieren konnte.


Die Herren in den des Löwen verbliebenen Landesbereichen waren als Lehnsnehmer nach wie vor seine ihm treu ergebenen Vasallen. Es waren die Familien der erst vor Kurzem in den Ritterstand erhobenen Söhne, es waren jene, die sich heute auf der Burg Dankwarderode eingefunden hatten. Unter den jungen Rittern war Gastgeber Heinrich, wenngleich auch nur geringfügig, der Jüngste. Er war ein Mann, der, wie es scheinen mochte, keiner Fliege etwas zuleide tun konnte; er war ein Mann mit ernstem Wesen, was nicht bedeutete, dass er jeder Lustbarkeit aus dem Wege ging; er war ein Mann ohne jegliche Widersprüche; er war aber auch ein Mann, der nicht zögerte, etwas vorzunehmen oder durchzusetzen, wenn es Dritten nicht passte. Verfolgte er ein Ziel ‒ politisch bedeutsame waren es bisher noch nicht in seinem Alter ‒ , dann war es kaum möglich, ihn davon abhalten zu wollen. Zielstrebigkeit und einen ausgeprägten Willen hatte ihm sein Vater mit in die Wiege gelegt.


Heinrich der Löwe, das Oberhaupt der Welfen, inzwischen vierundsechzig Jahre alt und längst nicht mehr vom Machtdenken geleitet und Zielstrebigkeit, war aber nicht die Ruhe selbst geworden. Er unterlag öfter einer Übellaunigkeit, allein schon deshalb, sich seit mehr als zehn Jahren nicht mehr in seinem Sinne hierhin und dorthin bewegen zu können, von Pfalz zu Pfalz zu reiten, wochen- oder sogar monatelang bis nach Italien unterwegs zu sein, um von verschiedenen Orten aus sein Mitspracherecht und seine Macht im Römischen Reich Deutscher Nation auszuüben.


Er warf dennoch der Gegenwart keine Träne entgegen, ihm war ja nicht fremd, dass er des Kaisers Enttäuschungen selbst hervorgerufen hatte. Er war vermutlich der einzige hohe Fürst, der im Nachhinein Kreuzzüge für sinnlos hielt, der nicht mehr mitverantwortlich dafür sein wollte, einen Großteil seiner männlichen Untergebenen in fremden Ländern verbluten zu lassen.


Eine positive Zukunft sah er in seinen Kindern, glaubte an deren Fähigkeiten und an deren Aufstiege im Reich, ohne sich diese im Einzelnen ausmalen zu wollen. In dieser Zeit schaute er zuerst auf seinen Ältesten, der irgendwann, gewollt wie geplant, seine Nachfolge antreten sollte.


Die Versammlungen der jungen Ritter auf Dankwarderode sah er nicht ungern, ob er nun in den Mauern seiner gewaltigen Burganlage weilte oder nicht. Er musste nicht zugegen sein, denn er war sich der Loyalität der jungen Männer sicher. Und je intensiver sich diese in vielerlei Belangen miteinander beschäftigten, desto enger gestalteten sich in seinen ihm verbliebenen Gebieten auch die Verhältnisse zwischen ihm und seinen alteingesessenen Vasallen mit ihren inzwischen erwachsenen Erben.


Die Zusammenkünfte der jungen Ritter machte sich der alte Heinrich auch gerne zunutze, wenn er wichtige Mitteilungen oder Anordnungen zu erteilen hatte. Die Freunde seines Ältesten waren dann willkommene Botschafter für beide Seiten. Denn auch die Herren der einzelnen Gebiete, vor allem jene der weiter entfernten, mussten gelegentlich die eine oder andre Frage beantwortet haben. Vermehrte, auf seinen Ältesten übertragene Besuche und Gegenbesuche, wie oben bereits angedeutet, sollten es sein. Jahre zuvor waren die Kontakte des Herzogs für eine gewisse Zeit unterbrochen worden. Da war es dann der eingesetzter Burgvogt, der alle nie unterbrochenen Verbindungen zur vollsten Zufriedenheit seines Herrn aufrecht erhalten und verwaltet hatte. Der Aufgaben zu viele, stand dem Vogt ein Stellvertreter mit gleichen Fähigkeiten zur Seite, ebenso mit gutem Wissen in der Hof- und Güterverwaltung. Dieser Mann mit Namen Hanns von Gleichen, die Mitte seiner Fünfzig weit überschritten, hätte damals die Position des Vogtes selbst übernehmen können. Doch er hatte verzichtet, hatte es damit begründet, als Stellvertreter und gelegentlich sogar als Mädchen für Alles dem Hofe dienlicher zu sein. Außerdem hatte er schon sehr früh ein gutes Verhältnis zum Braunschweiger Magistrat gepflegt, eine Notwendigkeit. Jedenfalls hätte des damaligen Herzogs Wahl, diese beiden Vögte auf seinem Hof einzusetzen, nicht besser ausfallen können.


Den jungen Männern, erneut als Gäste auf Dankwarderode, waren die Geschichten um den alternden Herzog nur oberflächlich geläufig, für sie lagen sie mehr oder weniger im Dunkel der Vergangenheit. Infolge der letzten Zusammenkünfte vermieden es die jungen Ritter, Prinz Heinrich, ihren Gebieter und Freund, mit Fragen anzugehen, die diesen unter Umständen nicht nur belästigten, sondern obendrein in ihm eine gewisse Scham aufkommen lassen könnte. Sie alle waren bisher insgesamt nur wenige Stunden zusammen gewesen, als dass Gegebenheiten oder Ereignisse, aber auch Gerüchte, die hohen Persönlichkeiten zuzuordnen waren und fast immer Respekt abverlangten, behandelt werden konnten. Gewiss, sie hatten vor langer Zeit, mit ihren noch nicht einmal zehn Lebensjahren, das eine und andere mitbekommen, was sich im großen Reich ereignet hatte, wenn hochpolitische, für die Kinder aber noch nicht zuzuordnende Dinge zur Sprache gekommen waren. Sie befanden sich in der Pagenerziehung und konzentrierten sich mehr darauf, in welcher Manier Herrschaften beispielsweise der Wein zum Trunk gereicht werden musste. Doch inzwischen waren sich die jungen Herren in dem Maße nähergekommen, dass sie offenem Herzens ihr Wissen über das Land, in dem sie lebten, erweitern wollten. Sie fürchteten nicht, wenngleich das Wort Furcht keinen großen Stellenwert in ihrem Sprachschatz einnahm, den Prinz in Verlegenheit zu bringen. Andrerseits maßten sie sich heute an, sich nicht nur über derzeitige Verhältnisse informieren zu müssen, sondern auch über frühere, also weiter zurückliegende. Sie hatten seit ihrem ersten Besuch auf Dankwarderode immer wieder den bronzenen Löwen bestaunt, der majestätisch auf seinem mächtigen Steinsockel stand und in eine bestimmte Richtung den weiten Burghof überschaute wie ein Wächter. Sie bewunderten ihn immer wieder auch in der Stille, in ihren Gedanken. Sie hörten öfter von Italien – schließlich lebten sie im römischdeutschen Reich –, wo im antiken Rom Herrscher und Götter aus Stein und Marmor geschaffen und an ausgesuchten Stellen aufgestellt worden waren. Mächtig hohe Figuren sollen es gewesen sein, wovon angeblich noch viele stehen würden, vor allem verschiedene Götter, an die noch Hunderte von Jahren nach Christi Geburt geglaubt worden war. Sie wussten das von ihren Vätern und Männern, die nach Kriegszügen in Italien zurückgekehrt waren. Sie konnten sich die Statuen oder Götzenbilder ‒ niemals in dunkler Bronze wie der Löwe auf dem Burgplatz ‒ zwar vorstellen, aber eben nicht realistisch. Und der bronzene Löwe auf dem Burgplatz in Braunschweig? Er musste für den Herzog ein besonderes Symbol sein, also von großer Bedeutung. Die jungen Ritter hatten Abbilder, Denkmäler genannt, in diesen Ausmaßen noch nie gesehen; sie kannten nur Jesus Christus am Kreuz in den Kirchen; sie hatten auch nie gehört, dass auf diese Weise Denkmäler, ob Mensch oder Tier, auch anderweitig im Reiche aufgestellt sein könnten. Und einen lebenden Löwen hatten sie schon gar nicht zu Gesicht bekommen.


„Der kann noch größer werden als der auf dem Sockel“, hatte ihnen Prinz Heinrich bereits bei ihren ersten Treffen verraten, „aber in Natur habe ich auch noch keinen gesehen.“


Ja, was hatte denn der Herzog mit einem Löwen zu tun? – Ein Löwe im Norden des Reiches? Löwen, die angeblich nur unter der heißen Sonne Afrikas brüllen? Die Römer hatten sie auf irgendeine Weise eingefangen und nach Rom transportiert, wo sie im Kolosseum infolge öffentlicher Veranstaltungen vorgeführt wurden. Doch zunächst machten sich Gladiatoren gegenseitig den blutigen Garaus, was auch des Herzogs Vasallen bekannt war. Nach den Gladiatoren ließ man die Löwen in die Arena, wo sie sich auf zusammengetriebene Christen stürzten und sie zerfleischten; Tausende von Zuschauern mussten begeistert und bei der Stange gehalten werden, je grausamer, umso besser. Diese Spiele bewegten die Gedanken der jungen Herren, wenn sie vor des Herzogs Löwen den Kopf in den Nacken legten. Und die Gladiatorenkämpfe? Waren sie nicht vergleichbar mit ritterlichen Turnieren? – Des Herzogs Beiname war: der Löwe, sicherlich nicht aus einer Laune heraus beigefügt. Es musste es einen triftigen Grund geben, dass sich ein Fürst im deutschen Norden einem Löwen verpflichtet fühlte. Obwohl eine Reihe adliger Geschlechter den Löwen in ihrem Wappen führten, war bisher keinem fürstlichen Herrn in den Sinn gekommen, einen Löwen mit einer Nachbildung zu verehren. Warum also ein Löwenmonument in Braunschweig? Mit Vermutungen hatte bislang niemand etwas anzufangen gewusst. Und Heinrich selbst ...? Niemand Fremdes hatte er bislang sein Geheimnis offenbart. Vielleicht gab es überhaupt kein Geheimnis um den Löwen; und der Herzog hatte den wahren Grund für die Aufstellung auf dem Burgplatz nicht an die Öffentlichkeit getragen, weil es ihm vielleicht Spaß bereitete, Betrachter rätseln zu lassen. Seinen Freunden hatte der Prinz einmal nur kurz erklärt, sein Vater habe das Raubtier, als es noch ganz jung war, von einer Pilgerreise nach Jerusalem mitgebracht – im Jahre 1172. Um den Herzog mit dem Löwen rankten sich Geschichten, die dem Prinz zwar geläufig waren, es aber nicht für angebracht hielt, damit seine realistisch denkenden Freunde zu langweilen.


Als Kinder und Pagen lernten Heinrich und seine Freunde höfisches Benehmen, Fleiß und gehorsames Verhalten und kamen den lange zurückliegenden Gegebenheiten, über die anscheinend niemand mehr sprach, erst dann wieder näher, als sie in das Knappen- und schließlich Erwachsenenalter hineingewachsen waren. Selbstverständlich hätten sie gerne sehr genau gewusst, warum ihr Herzog nicht mehr so mächtig war wie in ihrer Kindheit. Aber so recht auslassen wollten sich dazu ihre Väter oder Erzieher auch nicht. War ihr Wissen denn zu dürftig? Wohl kaum. Sie wollten bedeutende Begebenheiten, in die der Herzog maßgeblich verwickelt worden war, einfach nicht mehr behandeln und schon gar nicht beurteilen. Anfänglich war in des Herzogs naher und weiterer Umgebung viel geredet und vermutet worden, auch darüber, wo er sich jahrelang angeblich versteckt hielt, und dann plötzlich, nämlich vor bereits über zwei Jahren, in Braunschweig wieder aufgetaucht war. Den Bürgern der Stadt und den Bauernstand kümmerte das wenig, für sie stand Sicherheit und tägliches Brot an erster Stelle.


Bis zu ihrer Schwertleite hatten sich unsere jungen Adligen auf ihre Aufgaben konzentriert. Ihre Ausbildung und ihr Lernen hatte ihr Denken und tägliches Handeln voll in Anspruch genommen. Nach der Schwertleite kam Vergangenes, kamen bisher in der Tiefe ihres Bewusstseins ruhende Begebenheiten allmählich wieder an die Oberfläche und beschäftigten hin und wieder die jungen, stolzen Ritter; so auch heute an einem warmen Frühlingstag 1193 auf der Burg und Pfalz in der Stadt der Welfen.


Prinz Heinrich hatte natürlich sehr gern über seine und seiner Familie Aufenthalt beim englischen König Henry II. erzählt. Es sei sehr loyal und großzügig zugegangen. Sein Vater habe sogar eine eigene Leibgarde gestellt bekommen, Mitspracherecht und alles Mögliche. Seine Familie habe Privilegien genossen fast wie der König selbst. Aber das habe natürlich auch damit zu tun gehabt, dass seine Mutter Mathilde König Henrys Tochter war. „Ich habe noch eine Schwester und einen Bruder“, hatte der Prinz schon letztens seinen Freunden erklärt und ihnen die Geschwister auch vorgestellt; und danach gesagt: „Mein Vater war aber schon einmal verheiratet. Er hatte sich später von seiner Frau getrennt und zwei Jahre später Mathilde, also meine und meiner beiden Geschwister Mutter, geheiratet.(Heinrichs jüngerer Bruder Otto wurde etliche Jahre später zum deutschen Kaiser gewählt.) Die beiden Jungs aus der ersten Verbindung sind früh gestorben. Ich hatte das Glück, ja, das kann so gesagt werden, in England bereits in jungen Jahren eine honorige Ausbildung zum Ritter durchgemacht zu haben. Das Alter spielte bei mir keine Rolle; wer sollte auch danach fragen? Noch vor unserer letzten Abreise, wir waren zwei Mal auf der Insel, schlug mich mein Großvater zum Ritter.“ Heinrich lachte und rief: „Ich bin also ein englischer Ritter! Ich war gerade etwas über achtzehn Jahre alt. Hier hätte ich, Ihr selbst musstet es erfahren, mindestens einundzwanzig sein müssen.


Alles in allem kann ich sagen, mein englischer Großvater war in allen Belangen großzügig. Allein, was er an Mitgift für meine Mutter auf unser Schiff hat schleppen lassen, Aussteuer und Geld, war unglaublich.“


Mithilfe dieses Geldes soll sich der Herzog dann von Braunschweig aus auf eine Pilgerreise nach Jerusalem begeben haben, dargestellt auch als Sühnereise. In der politischen Wirklichkeit war sie bedeutungslos.


Die Begleitung der Ritter machte es sich im Knappensaal, der sich unter dem prachtvollen Rittersaal befand, bequem. Doch der angefangene Müßiggang der Knappen endete bald. Sie hatten nämlich dafür zu sorgen, dass Rüstungen, Zubehör, Waffen und Ersatzkleidungsstücke ihrer Herren in Ordnung zu halten waren, auch ihre eigenen. Vor allem musste heute darauf geachtet werden, den Glanz der rostanfälligen Rüstungsteile zu erhalten. Und auch die Versorgung der Pferde überließen die Knappen aus dem verbliebenen Herzogtum Braunschweig, Lüneburg und Haldensleben nicht allein den Knechten in den Stallungen der Burg Dankwarderode. Von langen Arbeitszeiten konnte allerdings keine Rede sein, es blieb genügend Zeit und Raum, mit den Knappen Dankwarderodes, die den Herzog zur Zeit nicht begleiteten, Erfahrungen und Anregungen auszutauschen, sich dem einen oder anderen Spiel hinzugeben, sich in der Stadt umzusehen ‒ vor allem nach den Mädchen. Und sie versuchten, eine imposante Rolle auch vor den Mägden des Hofes zu spielen, die das alles höchst interessant und unterhaltsam fanden, wenn sich die Knappen wie wilde Kampfhähne aufplusterten. Überhaupt war es den Mägden sehr gelegen, gelegentlich Knappen fremder Ritter auf der Burg zu betrachten, aus den Augenwinkeln sozusagen und sich dazugehörige Gedanken zu machen. Ebenso heimlich wurde das dann unter ihnen intensiv behandelt. Nun gut, allen bereitete es großen Spaß.


Es war vorgesehen, die Ritter mit ihren Knappen erst am übernächsten Morgen nach Hause zurückreiten zu lassen. Somit stand auch den Rittern genügend Zeit zur Verfügung, die Bauten der Burg und auch die Stadt wieder einmal näher in Augenschein zu nehmen, Dinge in sich aufzunehmen, die sie auf ihren Adelshöfen und Gütern vielleicht verwerten konnten.


Am späten Nachmittag an diesem Tage ihrer Ankunft führte Prinz Heinrich seine Freunde über den Burgplatz, ließ sie, wie bereits während der letzten Besuche, wiederum das hohe Löwendenkmal auf dem steinernen Platz bestaunen. Damals erhielten sie auf ihre Fragen nur kurze überschlägige Antworten, und die vom Herzog persönlich, der aber offensichtlich nicht entsprechend motiviert war, Dinge aus der Tiefe seines Gedächtnisses heraufzubeschwören und dadurch an Zeiten erinnert zu werden, an die er sich nicht gerne erinnern wollte. Nun, heute versprach sein Sohn leutselig, für alle möglichen Fragen während und nach des abendlichen Mahles zur Verfügung zu stehen, sie zu beantworten, wenn er dazu in der Lage sei. Andrerseits wünsche er sich von ihnen, seinen Freunden, Neuigkeiten aus deren Gebieten, Meinungen und Anregungen zu hören.


„Ich möchte natürlich meinen Vater von unserem Beisammensein berichten“, sagte Heinrich. „Jedenfalls verfügen wir dieses Mal über mehr Zeit füreinander als bei unseren letzten Treffen.“


Die Gruppe wandte sich gemächlichen Schrittes ab vom Sockel des bronzenen Löwen.


„Wir können uns also in aller Ruhe miteinander befassen“, setzte der Prinz hinzu, „wobei natürlich auch der Spaß nicht zu kurz kommen soll. Mein Vater weilt in diesen Tagen zu irgendwelchen Besprechungen auf der Burg in Altencelle und danach auch anderswo. Ich meine, er interessiert sich auch, ja, das wird er mit Sicherheit, für die Lage der Richtstätte von Altencelle. Ich habe sie noch nie gesehen, ist auch nicht notwendig. Kurios ist es allerdings, dass sie direkt neben dem Gottesacker aufgebaut ist, was trotz großer Pein auch sicherlich schon so manchen Witz hervorgerufen hat.“ Einer der Ritter warf denn auch sofort ein: „Dann haben es die armen Seelen ja nicht weit zum Eingang in die Ewigkeit“, was gedämpftes Gelächter auslöste und einen anderen ergänzen ließ: „… oder in die Hölle“, und Heinrich sagte lächelnd dazu: „Das war sicherlich einer der Gründe für die Einrichtung der Anlage“, und fuhr dann fort: „Nach Altencelle wird mein Vater sicherlich auch die eine oder andere eurer Familien aufsuchen. Für ihn ist das nichts weiter als ein Ausflug. Es ist das eine Bewältigung seiner sich selbst gestellten Forderungen oder Aufgaben. Immerhin ist er in Bewegung, wenn ich das mal anders ausdrücken soll. Und seien wir letztlich auch zufrieden, lange nicht in kriegerische Auseinandersetzungen verwickelt worden zu sein.


Ich sage euch aber auch nichts Neues, die Übungen mit unseren Waffen nicht zu vernachlässigen. Es kann sehr schnell dazu kommen, ein scharfes Schwert schwingen zu müssen. Nun, was auch immer auf uns zukommen sollte, heute und morgen sind wir unter uns und können reden, wie uns das Maul gewachsen ist, müssen also auf niemand Rücksicht nehmen. Wir lassen unsere Schwerter dort, wo sie sind. Aber ungezwungen reden könnten wir auch bei Anwesenheit meines Vaters. Ihm gefällt eher ein offenes Wort, als Gerede hinter dem Rücken. Ich mache mir aber dennoch manchmal so meine Gedanken, denn mein Vater ist trotz seines Alters immer noch ziemlich spontan und eigensinnig. Dabei könnte er seine letzten Jahre in aller Ruhe genießen, auch ohne große Herzogtümer. Die großen Theaterspiele sind zu Ende.“ Er lachte auf und rief: „Ich hoffe, meine Freunde, Ihr behaltet meine unverschämten Worte geheim. Und was unsere Sicherheit betrifft“, auch die folgende Aussage sollte spaßig aufgenommen werden, „meinen Vater begleiten zu seinem Schutz acht bewaffnete Burgknechte, keine Knappen. Ihr, meine Freunde, seid hier zu zehnt, zusammen sind wir elf. Ist das nicht mehr, als ein Ausgleich betreffend Sicherheit? Doch Spaß beiseite! In unseren Mauern sind alle geschützt, denn Burganlagen und Dom sind wie eh und je streng bewacht. Und nun meinen langen Ausführungen das Wichtigste angehängt: Uns stehen einige bereits ältere Pagen zur Verfügung, die uns heute Abend und auch für die Zeit darüber hinaus bedienen werden; und das Wichtigste: Die Küche ist ständig besetzt und der Keller offen, jedenfalls solange, bis Wein und Müdigkeit uns auf unsere Schlafplätze zwingen werden. Und wenn es euch in den Sinn kommen sollte – das fällt mir gerade ein –, dann beendet euren Besuch nicht wie vorgesehen, sondern bleibt noch ein oder zwei Tage länger. Es sei denn, Verpflichtungen stehen dem entgegen.“
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